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ANDREAS GREINER (1979, Berlin)
Andreas Greiner arbeitet medienübergreifend, in- 
terdisziplinär und teamorientiert. Viele seiner pro-
zessbasierten bildhauerischen Arbeiten untersu-
chen die Wahrnehmung von Raum und Zeit. Ein 
Prozess wie mikro-bakterielles Wachstum, eine 
Zustandsänderung des Aggregats oder ein durch 
Bewegung induzierter natürlicher Lichtimpuls 
werden zu Co-Autoren einer Formveränderung. 
Die wahrgenommene Formveränderung wird zum 
Werk, zur bildhauerischen Arbeit an sich. 

RETO STEINER (1978, Frutigen)
Reto Steiners Installationen sind eine Herausfor-
derung an die Wahrnehmung des Betrachters, der 
durch die dominierende Präsenz oder verwirren-
den Täuschungseffekte der Skulptur körperlich 
einbezogen wird. Dabei steht eine Arbeitsweise im 
Vordergrund, die durch die unmittelbare Reaktion 
auf den Raum bestimmt ist. Dazu gehört einerseits 
die Sichtbarkeit von körperlicher Arbeit in der fer-
tigen Installation. Andererseits zeugt das Material 
selbst vom mobilen und temporären Charakter der 
modernen Baustelle: Was solide aussieht, wird ab-
gebaut und an einem anderen Ort wiederverwen-
det. Die Arbeiten sind ortsspezifisch im Raumbe-
zug aber verallgemeinernd in ihrer Materialität.

LYDIA WILHELM (1975, Winterthur)
Das Strukturieren und Inbezugsetzen von Erfah-
rungsdaten und deren Visualisierung in Karten, 
Diagrammen oder anderen schematischen Darstel-
lungen zeigt, wie der Mensch systematisch Wissen  
generiert und durch diese Informationsbilder wie- 
derum Wirklichkeit (re-)konstruiert. Lydia Wilhelm  
benutzt in ihren Arbeiten verschiedene Bildspra-
chen, welche Referenzen zu technischen Wissen-
schaften, zum traditionellen Kunsthandwerk und 
zur Malerei aufweisen. Sie provoziert Eingriffe in  
mediale Übersetzungen und legt somit Eigenhei-
ten bildgebender Verfahren offen. Kalkül und Zu-
fall fliessen dabei gleichwertig in den künstleri-
schen Prozess ein.















In den letzten vier Wochen haben  
Andreas Greiner, Reto Steiner und 
Lydia Wilhelm – drei KünstlerInnen  
aus Deutschland und der Schweiz im 
Rahmen des Thurgauer Nachwuchsa-
teliers für Bildende Kunst die Shed-
halle im Eisenwerk in ein experimen-
telles Laboratorium verwandelt. 

Than – der Ausstellungstitel 
verweist auf das frühneuhochdeut-
sche Wort für Töpferwaren und Ton, 
ein Werkstoff, der im Zentrum die-
ses Projekts steht. Fein-krümeliger, 
pulverartig mit Wasser vermischter 
Lehm fungiert als Material für den 
Guss der auf dem Boden platzierten, 
seriell angeordneten Gefässe. Aus ei-
ner Idee heraus, verschiedene Guss-
module zu entwickeln, entstand nach 
und nach die Überlegung, mittels  
normierter, industriell hergestellter  
Gegenstände des alltäglichen Bau-
wesens – Trichter, Vasen, Rohre aus  
dem Baumarkt –, verschiedene Ab-
gussformen zu entwickeln und diese 
in eigens zerriebenen, mit Wasser 
vermischten Ton zu giessen. Der Fo-
kus lag dabei auf einfachen, stereome-
trisch-konischen Objekten, die nicht  
mehr als zwei Negativformen für den  
Guss erforderten. So entstand im 
Laufe des Projekts ein kleines «Ar-
chiv» unterschiedlicher Gebilde, in  
der finalen Präsentation schliesslich  
auf eine einzige Form reduziert – 
einem Gipsbecher. Die Tonkörper 
wurden lediglich an der Sonne ge-
trocknet, sind also ungebrannt und 
fragil. 

In die flachen, durch losgelöste 
Holzplanken im Boden eingelassene 
Bassins wurde kurz vor Eröffnungs-
beginn Wasser geleitet. Die teils noch 

feuchten oder schon etwas porösen 
Tonkörper lösten sich auf, zersetzten 
sich und vermischten sich mit dem 
Wasser; das Material wird in seinen 
ursprünglichen Zustand zurückver-
setzt; die Skulptur schwindet. Durch 
das langsam einfliessende Wasser 
schien die zuerst leblos anmutende,  
stumm aufgereihte Ansammlung von  
Tongefässen zusehends zum Leben 
erweckt. Die Oberfläche geriet in Be- 
wegung; es bildeten sich kleine Bla-
sen und konzentrische Wellen; Sta-
tuarik und geometrische Form der 
Becher mutierten langsam zu einer 
organisch-amorphen Masse – leise 
vernehmlich untermalt durch die den 
Materialprozess begleitenden Ge-
räusche (wie blubbern, schmatzen). 
Zusätzlich zur akustischen Kompo-
nente betonten der spezifisch-erdi-
ge Geruch des (noch) feuchten Tons 
und die damit einhergehende hohe,  
deutlich spürbare Luftfeuchtigkeit  
in der Shedhalle den polysensuellen 
(sich an mehrere Sinne gleichzei-
tig richtendenden) Charakter der 
Skulptur. 

Neben der bewusst gewählten 
technischen, im Paragone als bild-
hauerische difficoltà bezeichneten 
Herausforderung, die die drei Künst-
ler in den letzten Wochen kontinu-
ierlich begleitete, war / ist es ihnen 
wichtig, auf der produktionsästheti-
schen Ebene einen ortsspezifischen 
Bezug zur ursprünglichen Nutzung 
des Ausstellungsgebäudes und auch  
zur geographisch-geologischen To-
pographie der unmittelbaren Umge-
bung herzustellen. Dort, wo sich nun  
die Wasserbehälter befinden, standen  
in der einstigen Schraubenfabrik 



die Maschinen. Den Lehm entnah-
men sie einer regionalen, ca. 20 km  
von Frauenfeld entfernten Lehm-
grube, die sich auf dem Grundstück  
einer ehemaligen Ziegelfabrik (ver-
mutlich aus dem 15. / 16. Jahrhun-
dert) in Ossingen befindet. 

Die KünstlerInnen interessier- 
ten sich besonders für die Entstehung 
der Arbeit, die sich über einen Zeit-
raum von vier Wochen hin erstreck-
te, den Prozess am eigenen Leib, die 
Nachahmung und das Nacherfinden 
aus der traditionellen Bildhauerei  
bekannter Techniken. (Reto Steiner  
und Andreas Greiner haben beide  
eine klassische Bildhauerausbildung  
absolviert.) – Mime- 
sis ist hier bezogen  
auf die Produktion  
der Gefässe inner- 
halb der individuel-
len, für diesen An-
lass eigens entwor-
fenen Bedingungen 
mit dem Ziel maximaler Effizienz. 

Seit jeher gilt Ton als klassi-
sches Material der Bildhauerei – es 
wurde neben Gips vorwiegend für die 
Skizze bzw. Modell, das sogenannte 
bozzetto, verwendet. Aus dieser ers-
ten plastischen Verbildlichung einer 
Idee entstand anschliessend durch 
ein langwieriges, komplexes Verfah-
ren die endgültige Figur. Während 
in der Renaissance und dem Barock 
primär Marmor oder Bronze verwen-
det wurde, gewann seit dem Ende des 
18. Jahrhunderts der bildhauerische 
Entwurf als Ausdrucksträger einer 
individuellen Handschrift und Mo-
mentaufnahme des künstlerischen 
Genius zunehmend an Bedeutung – 

wodurch das Material Ton eine Auf-
wertung erlangte. Auch jenseits der 
Hochkunst diente Ton – und dient 
noch heute – unterschiedlichen Ver-
wendungszwecken, für Töpferwaren 
und Keramik, als Bausubstanz beim 
Hausbau, in der Industrie für die Her- 
stellung von Papier oder für thera-
peutische Zwecke in der Medizin. 

Plinius der Ältere beschreibt in  
seiner Historia Naturalis die Erfin-
dung der Bildhauerei anhand der 
Geschichte des Töpfers Butades aus  
Sikyon.1 Dieser formte als erster por- 
traitähnliche Bilder aus Ton mit 
Hilfe seiner Tochter, die aus Liebe 
zu einem jungen Mann, der in die 

Fremde ging, bei 
Lampenlicht an der 
Wand den Schatten 
seines Gesichtes mit  
Linien nachzog. Den  
Umriss füllte der Va- 
ter mit Ton, machte 
ein Abbild zur Er-

innerung und brannte es im Feuer. 
Künstlerische Produktionsver-

fahren und industrielle Fertigung 
treten bei Than in einen spannungs-
vollen Kontrast. Das Material erzählt  
von seiner eigenen Herkunft und Ge-
schichte innerhalb der hier gezeigten  
ortsspezifischen und temporären Ins-
tallation. Wenn auf den ersten Blick  
der Eindruck technischer Normie-
rung und minimalistisch-serieller Re- 
duktion zugunsten des Verzichts auf  
eine persönliche Signatur entsteht,  
tragen die einzelnen, langsam verfal-
lenden und sich aufweichenden Be- 
cher Spuren ihrer «Vergangenheit»  
und Genese. Mit unterstützender 
Handarbeit gefertigt, weisen die  

1  Gaius Plinius der Ältere, Na­
turalis historiae, Buch 35, Kap. 
43, hg. u. übersetzt von Rode-
rich König in Zusammenarbeit 
mit Gerhard Winkler; 2. Aufl. 

Düsseldorf & Zürich 1997.





Ränder eine unterschiedliche Dicke 
auf und variieren in der Materialzu-
sammensetzung, d. h. im Verhältnis 
von Wasser und Ton, ebenso in der 
Dauer der gewährten Trocknungszeit.  
So differiert auch der Zersetzungs-
prozess. Während der Ausstellung 
trocknete Than immer mehr aus, bis  
zur endgültigen Verdunstung des ent- 
haltenen Wassers. Zurück bleiben 
individuell deformierte, teils krater-
artig aufgebrochene oder fast kom-
plett aufgelöste Tonobjekte mit einer 
rissigen Oberflächentextur. Die wer-
kimmanente Zeitlichkeit lässt sich 
an der Oberfläche ablesen. 

Statuarik und Widerstandsfä-
higkeit – dies sind  
eigentlich die Haupt- 
merkmale klassisch- 
er Skulptur. Stein,  
Bronze, später auch  
Stahl trotzen den  
Stürmen der Zeit  
und deren unaus- 
weichlicher Verwit- 
terung. Mit der Zunahme ephemerer, 
transluzenter, flüssiger Materialien  
und der Verwendung akustischer, py- 
rotechnischer, lebend-organischer Ele- 
mente befreit sich die Skulptur vom 
Topos der fixierten statua, damit von 
ihrer traditionellen Praxis der Dau-
erhaftigkeit (durata). Rauch, Nebel, 
Wasser, Klang, hautartig dehnbare 
Folien oder bewegliche Körper erwei-
tern das Spektrum bildhauerischer  
Praktiken. Diese dynamischen Mate- 
rialien verändern sich im Moment 
ihrer Zurschaustellung. Was bedeu- 
tet es nun für unser Verständnis von 
Skulptur, wenn die hier vorgestell-
ten Künstler ihr ephemeres, sich 

vor unseren Augen änderndes, ver-
flüchtigendes Werk als skulptural 
begreifen?

1977 beschrieb die amerikani-
sche Kunstkritikerin Rosalind Krauss 
in ihrem Buch «Passages in Modern  
Sculpture» die Entwicklung der 
Skulptur von Auguste Rodin über 
die kinetische Kunst bis zu den perfor- 
mativ erfahrbaren Werken der Land 
Art und der Minimal Art als Geschich-
te einer zunehmenden Verzeitlichung 
des Mediums, das auf ein aktives 
Publikum angewiesen ist.2 Dieses in 
Abgrenzung zur Objektästhetik als 
Prozessästhetik skizzierte Phänomen 
impliziert eine rezeptionsbezogene 

Form von Zeitlich-
keit, die sich erst im 
Dialog zwischen Ar-
tefakt und Betrach- 
ter entfaltet. Diverse  
Materialexperimen- 
te und zeitlich be-
grenzte, plastische 
Erscheinungen prä-

gen seitdem das Bild von Skulptur, 
man denke an Andy Goldsworthys 
fragile Objekte aus Naturstoffen,  
Anthony McCalls immaterielle, be- 
gehbare Lichtskulpturen, Robert 
Morris’ Dampfskulptur Steam (1967) 
oder Roman Signers skulpturale Er-
eignisse mit Feuerwerk und Spreng-
körpern. Wie wird Zeit und deren 
Verräumlichung bei Greiner, Steiner 
und Wilhelm artikuliert?

Erst die Zerstörung erweckt 
diese Zeitskulptur zum, wenn auch 
nur flüchtigen Leben, d. h. Werkvoll- 
endung und Rezeption fallen zusam-
men. Das Material verlässt die ab- 
bildende Funktion (Mimesis) und 

2  Vgl. Rosalind E. Krauss, Pas­
sages in Modern Sculpture, Cam-

bridge, Mass. & London 1981. 
 

3  Vgl. u. a. Dietmar Rübel, Plas­
tizität. Eine Kunstgeschichte des 
Veränderlichen, München 2012. 



bestimmt durch sein Verhalten selbst 
die jeweilige Form.3 Die Künstler 
schaffen die entscheidenden Voraus- 
setzungen für das Setting und über-
lassen es dann dem – partiell auto- 
generativen – Werk, von sich aus zu 
«handeln».

Skulptur fungiert hier nicht 
(mehr) primär als haptisch greifba-
res, statisches, in seiner Kontur klar 
umrissenes Objekt, sondern entwi-
ckelt sich aus seinem umfassenden, 
prozessualen Charakter heraus, aus-
gehend von der Genese bis zur Auf-
lösung. Wie beeinflusst der Verzicht 
auf eine haptische Oberflächentextur  
das seit dem Para-
gone für die Gat- 
tung Plastik gelten-
de Primat des Tast-
sinns?

Seit der Anti-
ke wird dem Wasser 
eine Verwandlungs-
fähigkeit zugespro-
chen, die sich in der  
Transformation des 
Fliessens widerspie- 
gelt und eine wesentliche Rolle für 
die Ikonographie der Brunnen- und 
Grottenplastik spielt. So wurde seit 
Giovanni Battista Alberti die schöp-
ferische, produktive Kraft des Was-
sers betrachtet, insofern als dass ein 
Fluss Steine formt. In Ovids Meta-
morphosen heisst es: «Was da festes-
tes Land vorzeiten gewesen, das hab’ 
als / Meer ich gesehn, gesehn, dass 
Land aus Wasser entstanden. / Weit 
entfernt von der See sind Meeresmu-
scheln gelegen, / hoch in den Bergen  
ward ein alter Anker gefunden.»4 
Auch bei Than findet sich die  

Ursubstanz Wasser in variierenden 
Zuständen: ob als trocken grobkörn- 
ige Erde, in der anfänglichen Guss-
masse, in den vervielfältigten Gefäs- 
sen (Die unterschiedlichen Farbnu- 
ancen deuteten zu Beginn auf den  
jeweiligen Wassergehalt hin.) oder 
die Zersetzung unterstützend in den 
einzelnen Bassins. Nach der klassi-
schen Mimesis-Theorie ist Natur not-
wendig, damit Kunst überhaupt ent-
stehen kann; sie bildet aber nur das 
Fundament. Der Kreislauf schliesst 
sich, indem die aus der Natur ent-
standenen Kunstwerke wieder zur 
Natur werden. 

Gegenwärtig-
keit, Emergenz, der  
Fokus auf unmittel-
barer Präsenz und 
die offene Struktur 
kennzeichnet die in  
der Shedhalle gezei- 
avporäre Interventi- 
on schenkt sie uns 
Zeit. Sie schärft un-
ser Bewusstsein für  
den Augenblick, wie  

ihn jeder individuell erlebt. Durch 
ihre ephemere Erscheinungsweise  
trägt sie zu einer Erweiterung und 
Aktualisierung des Mediums Skulp-
tur bei – denn gerade, «die Moder-
nität», so Baudelaire, «ist das Vor-
übergehende, das Entschwindende, 
das Zufällige [...].»5

  
Dr. Ursula Ströbele ist Wissenschaftliche  
Mitarbeiterin am Institut für Kunst­
wissenschaft und Ästhetik der Universi­
tät der Künste Berlin, Autorin und  
Kuratorin. 

4 Ovid, Metamorphosen, XV. 
Buch, 262 – 265 (Deutscher  
Taschenbuchverlag, München 

1999, S. 386). 

5 Charles Baudelaire, Der  
Künstler und das moderne Leben. 
Essays, «Salons», intime Tagebü­
cher, hg. von Henry Schumann, 

Leipzig 1990, S. 301.















DIE SHEDHALLE ALS  
EXPERIMENTIERFELD  
TANZ MIT BRUCE NR. 5

Für das fünfte Thurgauer Nachwuch-
satelier, Tanz mit Bruce Nr. 5, wurden 
die Kunstschaffenden Lydia Wilhelm  
(Winterthur), Andreas Greiner (Ber-
lin) und Reto Steiner (Frutigen) ein-
geladen, um ein eigenes Ausstellungs-
konzept für die Räume des Shed im 
Eisenwerk in Frauenfeld zu entwi-
ckeln. Das Stipendium des Thurgauer 
Nachwuchsateliers wird jährlich aus-
geschrieben und wendet sich direkt an 
KunsthochschulabsolventInnen. Die  
Kunstschaffenden werden aufgerufen,  
sich als Gruppe zu formieren und in- 
nerhalb einer vierwöchigen Atelierzeit  
eine Gruppenausstellung zu konzi-
pieren. Neben der Möglichkeit, als 
Gruppe eine eigene Ausstellung zu 
realisieren, direkt vor Ort in Frauen-
feld zu wohnen und während der vier 
Wochen die Shedhalle als Atelier zu 
nutzen, ermöglicht Tanz mit Bruce den 
Kunstschaffenden von ihnen ausge- 
wählte Fachpersonen hinzuziehen. In  
Arbeitsgesprächen sollen die eigenen  
künstlerischen Positionen kritisch 
beleuchtet und, wenn möglich, neue 
Strategien und Ausstellungsformate  
entwickelt werden. Der Dialog mit 
Künstlern, Kunstwissenschaftlern oder  
Kuratoren ist daher wesentlicher Be-
standteil des Projektes.

Bereits der Titel der Projektrei-
he, Tanz mit Bruce – angespielt wird 
auf Bruce Naumann – betont den ex- 
perimentellen und prozesshaften Cha- 
rakter. Durch das Aufeinandertref-
fen unterschiedlicher künstlerischer 
Sprachen, Inhalte und Arbeitsweisen 

entsteht in der Shedhalle ein Expe-
rimentierfeld, ein Laboratorium, in 
dem neue künstlerische Positionen 
ausgelotet werden können. Mit Than 
entstand erstmals in der Folge der 
Bruce Projekte eine Gruppenarbeit, 
die im fortlaufenden Diskurs und in 
einer bis zum Ende der Atelierzeit an-
dauernden Experimentierphase stän-
dig überdacht und deren konkreter 
Aufbau bis kurz vor der Vernissage 
geändert und angepasst wurde. 

Than ist eine vielschichtige Ins-
tallation, die auf mehreren formellen 
als auch konzeptuellen Ebenen Bezü-
ge und Querverweise zum Ort, zum 
Material und zur Kunstgeschichte auf- 
weist. Entstanden ist eine Zeitskulp- 
tur, eine performative Skulptur, deren  
Verlauf und fortschreitende Zerset-
zung nicht vorhersehbar ist, das Experi- 
ment wird während der Ausstellungs-
zeit fortgesetzt. Die Shedhalle behält 
somit auch nach der Vernissage ihren 
Laborcharakter, der Tanz mit Bruce 
dauert an.

Dr. Katja Baumhoff, Kuratorin Shed im 
Eisenwerk
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